
„Es kommt auf die Menschen an“
Einstige Bundestagspräsidentin Rita Süssmuth beim Finsterwalder Stadtgespräch über den Sinn von Politik

„Kinderbetreuung wurde

in der alten Bundesrepublik

gleichgesetzt mit

sozialistischer Erziehung.“
Rita Süssmuth

Leise und dennoch eindringlich warb Rita Süssmuth dafür, gemeinsam zu handeln und auch „wider
alle Erfahrung nicht aufzugeben“. Foto: Dietmar Seidel

VON ANDREAS BLASER

Auch Profi-Fußballvereine
bleiben nicht selten in ihrem
kleinen Stadion, selbst wenn
sie bei den Heimspielen deut-
lich größere Arenen füllen
könnten. Was an dem kleinen
Platz zählt, ist die Nähe zu den
Fans, zu den Menschen. Ganz
ähnlich verhält es sich mit dem
Finsterwalder Stadtgespräch,
zu dem die Familie Schiller und
der Sängerstadtmarketing e.V.
am Dienstagabend bereits zum
elften Mal geladen hatten. Rita
Süssmuth lockte so viele Inte-
ressenten in den früheren Wa-
renspeicher „Ad. Bauer’s
Wwe.“, dass der kleine Raum
mit den Hunderten Schuhleis-
ten an der Decke und der
mehrere Meter langen, mehr
als 100 Jahre alten Ladentheke
schier überquoll. Gekommen
waren die meisten wohl, um
mit der früheren Bundestags-
präsidentin eine Frau zu erle-
ben, die schon damals für das
Soziale in der Politik stand.
Und sie wurden nicht ent-
täuscht.

Die inzwischen 71-Jährige
hatte ihr Buch „Dennoch: Der
Mensch geht vor“ – das pro-
grammatische Leitbild für den
Abend – mitgebracht. Sie er-
zählte aber mehr als dass sie las
aus ihrem Leben als aktive
Politikerin sowie aus den Zei-
ten davor und danach. Und so
schilderte sie an Beispielen aus
ihrer Karriere, wie sie Wi-
derstände überwand, meist mit
der Hilfe von politischen und
anderen Freunden. Natürlich
handelten diese Episoden in
der Vergangenheit: Die Christ-
demokratin war Bundesminis-
terin für Jugend, Familie und
Gesundheit von 1985 bis 1988,
im Jahr 1986 kam noch der
Bereich Frauen hinzu. 1988
wechselte sie auf den Sessel der
Bundestagspräsidentin, wo sie
zehn Jahre lang blieb. In diese
13 Jahre fielen der Kampf ge-
gen Aus-
grenzung
von Frau-
en – „was
Sie sich
hier im
Osten
wahr-
schein-
lich gar
nicht so
richtig vorstellen können“ –,
von Migranten, Behinderten,
von Aids-Kranken. In dieser
Zeit debattierten Deutschlands

Parlamentarier leidenschaft-
lich um die Verhüllung des
Reichstages in Berlin – was
nicht wenige Abgeordnete
skeptisch bis ablehnend sahen.
Dass das Kunstwerk letztlich
auch durch Süssmuths Einsatz
zustande kam, dafür dankte ihr
am Dienstagabend eine Frau
aus dem Publikum, die sich
selbst nach 13 Jahren noch im-
mer fasziniert und bewegt vom
verhüllten Reichstag zeigte.

Durch Erfahrung gereift
Süssmuth denkt und lebt aber
nicht nur in der Vergangenheit.
Ein politisches Amt auf Bun-
desebene hat sie nicht mehr, ist
aber Präsidentin des deutschen
Polen-Instituts, einer privaten
Hochschule in Berlin und Mit-
glied einiger Kommissionen
zum Bereich Zuwanderung
und Integration. Sie scheint

heute nicht
mehr so laut,
so mahnend
und fordernd,
wie sie auch
manchmal als
Bundestags-
präsidentin
wirkte. Sie
spricht ruhi-
ger, vielleicht

auch gelassener, aber dennoch
engagiert. Irgendwie erinnert
sie ein wenig an eine durch
Lebenserfahrung gereifte Oma

oder Tante, auch wenn sie mit
dunklem Hosenanzug, heller
Bluse und Perlenkette diesem
Eindruck wohl entgegenwirken
möchte. Ruft man sich aber
frühere Bilder in Erinnerung,
hatte sie schon früher diese
Anmutung. Nur korrespon-
dierte dies damals seltener mit
ihrer politischen Tätigkeit, die
auch als oberste deutsche Par-
lamentarierin nicht frei von
Konflikten bleiben konnte.
Süssmuth redet heute eher mit
leiser Stimme, was ihren Wor-
ten und Botschaften nicht ab-
träglich ist. Wenn sie über die
(Un-)Gleichberechtigung von
Frauen spricht, bedarf es dafür
nicht großer Lautstärke, um
Beifall zu bekommen. „Kin-
derbetreuung wurde in der al-
ten Bundesrepublik gleichge-
setzt mit sozialistischer Erzie-
hung“ – verhaltenes Schmun-
zeln. In dieser großen, globalen
Welt habe sie Lust auf Lokales
und Regionales – zustimmen-
des Kopfnicken. Durch die Fi-
nanzkrise sieht sie sich in ihrem
Buch bestätigt: „Es geht gar
nicht mehr um uns Menschen.
Es geht um Systemzwänge.“ So
habe sie denn auch in einer
Mischung aus Zorn und Trau-
rigkeit geschrieben. Das „den-
noch“ im Buchtitel definiert sie
dabei als Prinzip Hoffnung:
„wider alle Erfahrung nicht
aufgeben“.

Was das heute für sie bedeu-
tet, erklärt sie am Beispiel von
Kindern aus Migranten- und
Hartz-IV-Familien. Kinder, die
gemeinhin mit Problemen bei
der Bildung verbunden wer-
den. „Jeder Mensch kann aber
irgendetwas“, ist die Professo-
rin und promovierte Sozialwis-
senschaftlerin überzeugt. Es
komme darauf an, dieses Kön-
nen zu erkennen – unter ande-
rem in der Schule. Kinder wür-
den meist nicht den tollen
Fachlehrer in Erinnerung be-
halten, sondern eher denjeni-
gen, der ihre Fähigkeiten frei-
gelegt hat. „Es kommt auf die
Menschen an“, variiert sie ih-
ren Buchtitel.

Sozial gestalten und regulieren
Einen Titel wie „Mehr Kapita-
lismus wagen“, so heißt das
jüngste Buch ihres Parteifreun-
des Friedrich Merz, würde sie
so mit hoher Wahrscheinlich-
keit nicht wählen. Der Markt,
dessen Freiheit Merz vehement
verteidigt, sollte aus Süssmuths
Sicht sozial gestaltet und regu-
liert werden: „Der Mensch ist
ein Wesen, das nicht beliebig
flexibel durch die Welt ge-
schickt werden kann.“ Nicht
nur diese Worte waren es, die
Rita Süssmuth in der Enge des
Finsterwalder Speichers gleich-
sam zu einem Heimspiel ver-
halfen.

Mit seiner Robe verdeckt Rechtsanwalt
Sven Bartholdtsen seine Mandantin. Foto: ddp

Spurensuche am Gräbendorfer See – ein anonymer Hinweis hatte die Polizei im Mai zum
Fundort des vergrabenen toten Babys von Stefanie R. geführt. Foto: Michael Helbig

Prozess um totes Baby
am Gräbendorfer See
Streit um Gesundheitszustand der Angeklagten

Im Mai war die Leiche eines neugeborenen
Jungen in Laasow am Gräbendorfer See
(Oberspreewald-Lausitz) entdeckt wor-
den. Seit Mittwoch muss sich die Kindes-
mutter wegen Totschlags vor dem Cottbu-
ser Landgericht verantworten. Der Pro-
zess gegen die 25-Jährige begann mit
Schwierigkeiten, denn ihr Anwalt wollte
das Verfahren auf einen späteren Termin
verschieben lassen. Das Gericht lehnte das
jedoch ab.

VON SIMONE WENDLER

Stefanie R. will nicht erkannt werden. Die
zierliche junge Frau hat sich regelrecht
vermummt. Unter der violetten Kapuzen-
jacke trägt sie eine tief in die Augen
gezogene Schirmmütze und ein über Mund
und Nase gezogenes Tuch. Ihr Anwalt
schützt sie zusätzlich mit seiner ausgebrei-
teten Robe vor den Kameras von Fotogra-
fen, als sie auf der Anklagebank der
Schwurgerichtskammer Platz nimmt. Sie
setzt sich mit dem Rücken zum Zuschauer-
raum. Als sie Kapuze und Mütze abnimmt,
ist ihr Gesicht nur für Richter, Schöffen,
Staatsanwalt und Gutachter zu sehen. Sie
verharrt in dieser Position bis zum Ende
des Verhandlungstages. Nur manchmal
schaukelt sie leicht mit dem Oberkörper
vor und zurück.

Die angeklagte 25-jährige Cottbuserin
soll ihr neugeborenes Baby getötet haben,
so der Vorwurf der Staatsanwaltschaft.
Laut Anklage brachte die junge Frau das
Kind nach einer verheimlichten Schwan-
gerschaft in den frühen Morgenstunden
einer Aprilnacht auf der Toilette ihrer
Wohnung zur Welt, während ihr Freund
nebenan schlief. Dann soll sie das schreien-
de Baby samt Nabelschnur und Nachge-
burt in ein Handtuch gewickelt und so
lange gegen ihre Brust gedrückt haben, bis
es keinen Laut mehr von sich gab. Nach-

dem sie das Bündel in der Dusche ver-
steckt hatte, soll sie es am nächsten Tag mit
ihrem Auto nach Laasow am Gräbendorfer
See gebracht und dort oberflächlich ver-
graben haben. Tatmotiv soll die Angst
gewesen sein, ihren Lebensgefährten zu
verlieren, weil sie vermutete, er könnte
nicht der Kindesvater sein.

Bis die Anklage vor dem Cottbuser
Landgericht verlesen werden konnte, dau-
erte es zwei Stunden, denn der Verteidiger
von Stefanie R., Sven Bartholdtsen, ver-
suchte, den Prozessbeginn um zwei bis
drei Monate zu verschieben. Seit fünf
Wochen sei seine Mandantin auf Anregung
des psychiatrischen Gutachters in diesem
Verfahren in stationärer Therapie. Sie sei
latent selbstmordgefährdet. Erst nach Ab-
schluss der Therapie sollte der Prozess
beginnen. „Dann ist meine Mandantin
stabiler und kann besser an der Verhand-
lung mitwirken“, so Sven Bartholdtsen.

Das Gericht sieht dafür keinen Grund,
hatte doch der psychiatrische Gutachter
Alexander Böhle die Angeklagte kurz vor
dem Termin im Auftrag der Kammer noch
mal untersucht und als verhandlungsfähig
eingeschätzt. Böhle hatte dazu, wie er
erklärt, auch mehrfach mit den behandeln-
den Ärzten der jungen Frau gesprochen:
„Die Klinik hat zugesagt, dass sie nach
jedem Verhandlungstag sofort die Mög-
lichkeit bekommt, mit ihrem Therapeuten
zu sprechen.“

Der Gutachter erläutert dem Gericht,
dass mit einer weiteren Verbesserung ihres
Gesundheitszustandes vorerst nicht zu
rechnen sei. Die derzeitige Therapie habe
das Ziel, sie zu stabilisieren. „Das ist
weitgehend erreicht“, so Böhle. In einem
zweiten Schritt, wenn es um die Aufarbei-
tung der Tat gehe, sei sogar anfangs mit
einer Verschlechterung ihres Zustandes zu
rechnen. Sollte es während der Verhand-
lung bei der Angeklagten zu akuten ge-
sundheitlichen Problemen kommen, stehe
er als Arzt zur Hilfe bereit, versichert der
Gutachter. Auch das sei mit den behan-
delnden Therapeuten von Stefanie R. be-
sprochen.

Die Angeklagte selbst will sich nun am
Freitag zu den Vorwürfen der Staatsan-
waltschaft äußern. Auch ihr Verlobter ist
dann als Zeuge geladen. Er hat jedoch das
Recht zu schweigen.

Ein zentrales Thema der Beweisaufnah-
me wird vermutlich die Frage, ob Stefa-
nie R. in Tötungsabsicht handelte, als sie
ihr schreiendes Kind in ein Handtuch
wickelte und an sich drückte, bis es
verstummte, oder dabei zumindest den
Tod des Neugeborenen billigend in Kauf
nahm. Die Staatsanwaltschaft ist davon
überzeugt und hat deshalb Anklage wegen
Totschlags erhoben. Das Oberlandesge-
richt Brandenburg (OLG), das die junge
Frau im August aus der Untersuchungshaft
entließ, hat daran Zweifel geäußert. Mögli-
cherweise habe es sich nur um eine
fahrlässige Tötung gehandelt, so das OLG.
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